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Wir sind Gottes Mitarbeiter





Nur Hilfsarbeiter?





"Hinter der Kirche ist eine Wiese. Die können Sie mal mähen!", klang es dem verdutzten jungen Mann entgegen. Hörte er recht? Da hatte er gerade erlebt, wie Jesus Christus sein Leben in die Hand genommen und verwandelt hatte. Da hatte er gerade beim Lesen der Bibel entdeckt, daß ein Jünger Jesu seine ihm von Gott geschenkten Gaben in der Gemeinde einsetzen darf. Und nun wollte er diesem Wort gehorsam sein. Hatte nicht der Pfarrer, den er neulich flüchtig kennengelernt hatte, unter seiner Zeitnot und Arbeitslast gestöhnt? Der konnte ja auch unmöglich in allen Gemeindebereichen gleich sinnvoll tätig sein! Nun war er zu ihm gegangen und hatte ihm seine Mitarbeit angeboten. Und unterwegs hatte er sich schon ausgemalt: Für die Jugendarbeit wäre er eigentlich noch nicht zu alt. Ob das etwas werden könnte? Er hätte aber auch Hausbesuche machen und den Menschen etwas von seiner neuen Freude weitergeben und davon erzählen können, wie interessant und geborgen zugleich das Leben mit Jesus ist. Und dann dies! Merkwürdig, daß der Pfarrer offensichtlich überhaupt nicht begriffen hatte. Das war dem Vielgeplagten, Überbeschäftigten also wohl noch nie passiert, daß jemand mitarbeiten wollte, jemand, der nicht besonders ausgebildet war, der aber auch nicht bezahlt sein wollte. Sein Gesicht jedenfalls hatte nicht viel Freude gezeigt. Eher Mißtrauen und Argwohn. Erst als ihm die Wiese einfiel, hatte es sich etwas aufgehellt... So ist das also mit der Mitarbeit in der Gemeinde! Hilfsarbeiter waren vielleicht noch willkommen. Aber Mitarbeiter?





Matthäus 18, 20 einmal anders?





Zugegeben: Diese Geschichte malt mit starken Farben (obschon sie nicht erfunden ist!). Wenn wir etwas dünner auftragen, wenn wir die Kontraste etwas mildern: Hätte sie dann auch im Arbeitszimmer eines Predigers spielen können? Es scheint nicht nur das Privileg einiger rückständiger - oder sollte ich sagen: überständiger - Pastoren zu sein, alle Zuständigkeiten und Funktionen in ihrer Hand zu vereinigen, wobei zwar andere eingespannt, aber immer vor den eigenen Wagen gespannt werden. Das gibt es doch wahrhaftig auch im seligen Predigerstande, daß einer Hansdampf in allen Gassen ist, daß er sich kaum und möglichst gar nicht in die Karten schauen laßt, daß er immer das letzte Wort behalten muß, ganz als ob Jesus gesagt hätte: Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da ist der Prediger mitten inne.





Cyprian und das Neue Testament





Aber Jesus hat nicht so gesagt. Und seine Jünger und Apostel haben nicht im Schlaf daran gedacht, ihre geistliche Vollmacht in einer Weise zu verabsolutieren, daß man ihnen die Schuld an einer Linie von Strukturveränderungen zuschieben könnte, an deren erstem Höhepunkt der Kirchenvater Cyprian in der Mitte des 3. Jahrhunderts den ungeheuerlichen Satz sprechen kann: "(Nur) wo der Bischof ist, da ist die Gemeinde. Wenn wir uns kurz den Gang der historischen Entwicklung vor Augen halten, bekommen wir gleichzeitig eine Hilfe in unserer heutigen Situation: Das NT gibt uns keine Möglichkeit an die Hand, so etwas wie ein geschlossenes urchristliches Gemeindebild und damit eine allgemein und immer gültige feste Zuordnung von Mitarbeitern zu zeichnen. Was Gottes Geist wirkte, war so dynamisch und örtlich unterschiedlich, daß es sich einer systematischen Festlegung entzieht. Die Lebensäußerungen der Gemeinden der ersten Generation lassen sich nicht strukturell dingfest machen. Aber soviel berichtet uns das NT doch an gelebtem Gemeindealltag und erfüllter Gemeindewirklichkeit, daß die Grundelemente eines vom Heiligen Geist bestätigten Gemeindeaufbaus mit den entstellenden Konturen der Mitarbeiterschaft deutlich erkennbar werden und damit hanebüchene Fehlentscheidungen und Fehlentwicklungen eigentlich unentschuldbar sind.





Macht und Vollmacht





Die urchristlichen Gemeinden hatten trotz aller inneren Spannungen mit einem Minimum von Organisation ein Maximum von Weltwirkung erreicht. Ihr Aufbau war - unvergleichlich gegenüber allen anderen menschlichen Zusammenschlüssen - charismatisch. In ihnen hatte nicht die Gewalt autoritärer Führerpersönlichkeiten entschieden und noch weniger die Macht der Mehrheit, sondern die Vollmacht der einzelnen Gabenträger. In der Dienstordnung der Bruderschaft wirkte der Größere als Diener (Mark. 10, 42 bis 45). Bewährte Charismatiker wurden mit den Aufgaben von Ältesten betraut. Einige von ihnen waren "Diakone", die meisten jedoch "Bischöfe" oder "Aufseher", die entsprechend ihrer geistlichen Begabung ein Auge auf die unterschiedlichen Dienstbereiche - Lehre, Evangelisation, Seelsorge, Führungsverantwortung, Organisation, Gemeindezucht, Geldverwaltung u. a. - zu werfen hatten. Sie waren nicht allein die Träger der verschiedenen Geistesgaben - jeder Wiedergeborene ist ja für das Ganze des Leibes Jesu begabt (1. Kor. 12, 11) - , aber diese "Bischöfe" hatten eine Verantwortung dafür übernommen, daß die verschiedenen Gaben geweckt und in rechter Ergänzung zueinander und in der Liebe Jesu eingesetzt wurden. "Mitarbeiterschaft vollzog sich also im Rahmen eines gelebten "allgemeinen Priestertums der Gläubigen" aus dem einen Heiligen Geist, der jedoch unterschiedlich mit Gnadengaben füreinander beschenkte und der gerade so die führende und bewahrende Beauftragung besonders gewählter (Apg. 6, 5; vgl. 1. Tim. 5, 9) bzw. eingesetzter (Apg. 14, 23) Mitarbeiter als gleichrangige Älteste einschloß.





Der große Sündenfall





Der große Sündenfall geschah, als die frühe Kirche in Nordafrika, in Italien und Gallien - in minderem Maß auch sonst - dem römischen Rechtsdenken und der römischen Rechtspraxis begegnete. Schon im 2. Jahrhundert erhob sich da und dort einer der Bischöfe in den Ortsgemeinden über die anderen, wahrscheinlich der, der sich mit dem Leitungscharisma am meisten durchsetzen konnte. Die Gemeinden waren ja gehalten, sich in den Rahmen des römischen Rechts einzufügen, das private, religiöse und berufsständische Vereinigungen erlaubte, das sich aber ähnlich wie beim heutigen Vereinsrecht an haftbar zu machende Repräsentanten der Gemeinde halten mußte. Das Bischofsamt, das Kassenführung und Verwaltung vereinigte und zunächst nur nach außen im Rahmen der politischen Kommunalgemeinde hervortreten mußte und ganz sicher zunächst noch charismatisch gebunden war, trat bald auch nach innen mit einem geistlichen Gemeinde-Führungs-Anspruch an die Spitze. Damit war die hierarchische-pyramidale Gemeindeverfassung geboren, jenes verhängnisvolle Ein-Mann-System, das im 6. Jahrhundert bis hin zu einer Gesamtleitungsspitze im Papsttum überhöht wurde.





Anpassung an die Welt





Schon vorher - Anfang des 4. Jahrhunderts - war mit dem Beginn der konstantinischen Ära aus der verfolgten Gemeinde eine Machtkirche geworden. Jetzt hatte man gesellschaftliche Nachteile in Kauf zu nehmen, wenn man nicht - wenigstens passiv - dazugehörte. Das hatte aber eigentlich schon begonnen, als das Führungsamt die Gemeinde entmündigte, die Gabenträger mit ihrem Einfluß zurückdrängte und das Kirchenvolk in bevorrechtete Kleriker und geistlich entmannte Laien teilte. Charismatische Aufbrüche wurden in Randgruppen und diese teilweise in häretische Separation abgedrängt, z. T. auch lediglich integriert (Mönchtum). Die Kirche wurde introvertiert. Sie brauchte jetzt alle Energie zur Betreuung der "Treuen". Eine geistlich eigenständige Mitarbeit hatte keinen Entfaltungsspielraum mehr. Die Kirche hatte sich hoffnungslos den Machtstrukturen dieser Welt angepaßt und war nicht mehr fähig zu erkennen, wie sie damit Jesus Christus, den sie doch als ihren Herrn proklamierte, ungehorsam geworden war "Die Herrscher dieser Welt üben Macht aus und lassen es die andern spüren: So kann es unter euch nicht sein!" (nach Mark. 10, 42).





Durchbrüche! Beispiel: Waldenser





Bis heute hat sich die Christenheit der Anpassung an jeweils zeitbedingte Machtstrukturen dieser Welt nie wirklich entzogen, und wenn nicht alles täuscht, ist sie jetzt im Zeitalter des Ökumenismus aufs neue kräftig dabei, dies unter gewandelten Bedingungen verstärkt zu tun. - Gewichtige Ausnahmen bildeten jedoch immer wieder geistliche Aufbrüche, und sie konnten sich dort durchsetzen, wohin der Arm der "offiziellen Kirche" kaum reichte und wo sich Jünger Jesu oft unter schwerer Verfolgung ausschließlich nach der Heiligen Schrift ausrichten wollten. Hier waren sie befähigt, das Gefüge sonst übermächtiger Leitbilder und Traditionen und das Geflecht zeitabhängiger Strukturen, die keine biblische Mitarbeiterschaft erlaubten, zu durchstoßen und dagegen entscheidende Elemente biblischer Gemeindeverfassung zu verwirklichen. Nehmen wir als Beispiel die schwer bedrängten Waldenser in Südfrankreich und Norditalien im Mittelalter, die entsprechend dem NT die Dienste der Bischöfe, Presbyter (Priester) und Diakone erneuerten und die auf regelmäßigen Generalversammlungen aller älteren Mitarbeiter in den Gemeinden Rechenschaftsablegung und Neuwahlen bzw. Bestätigungen vornahmen.





Luther und Spener





Daß die Reformation trotz guter Ansätze (bei Luther etwa die im Entwurf sehr bibelnahe, aber nie in die Tat umgesetzte "Leisniger Kastenordnung" von 1523) nur eine lehrhafte, jedoch keine durchschlagende strukturelle Erneuerung erreichte, kann mit seinem tragischen Gewicht kaum ermessen werden. Bekanntlich hat erst der Pietismus in seinen "collegia pietitis", im geistlichen Gesprächs und Gebetsaustausch über der Bibel, etwas von dem praktiziert, was Luther in seiner "Vorrede zur Deutschen Messe" von 1526 ansteuerte (daß diejenigen, die "mit Ernst Christen sein wollen und das Evangelium mit Hand und Mund bekennen", sich in Häusern allein zum Gebet, zu lesen usw. versammeln und damit "eine solche Gemeinde ordnen"), aber nicht verwirklichen konnte ("ich habe noch nicht die Leute und Personen dazu, sehe auch nicht viele, die dazu dringen") Spener bezieht sich in seinen "pia desideria" von 1675 ausdrücklich auf die paulinische Erörterung der Charismen, wenn er schreibt "Sollte auch (was ich zum reichlichen Nachdenken übergebe) vielleicht nicht undienlich sein, daß wir wiederum die alte apostolische Art der Kirchenversammlungen in Gang brächten: also daß neben unseren gewöhnlichen Predigten auch andere Versammlungen gehalten würden, auf die Art wie sie Paulus 1. Korinther 14 beschreibt, wo nicht einer allein auftritt zu lehren ..., sondern auch andere mit dazu reden, die mit Gaben und Erkenntnissen begnadet sind ... Was dabei der Meinung der Heiligen Schrift gemäß sei, würde dann von den übrigen, sonderlich von den berufenen Lehrern, geprüft und damit die ganze Versammlung erbaut."





Und heute?





Zwischen 1675 und 1974 - fast 300 Jahre! - liegen Welten. Wer sich heute als Neubekehrter, sachlich völlig Nichtinformierter in eine "Evangelisationsversammlung" einladen läßt, wie sie in manchen Gemeinschaftsverbänden langjährig "bewährte" Form geworden ist, wer dort die - gegenüber den landeskirchlichen Gottesdiensten vereinfachte, aber doch feste - "Liturgie" erlebt (Begrüßung, Lesung von Losung und Lehrtext, Gesang, Gebet, Predigt des Predigers von einer Kanzel aus, Gebet, Schlußlied), und wer mitbekommt, daß man bei dieser "Evangelisationsversammlung" rezeptiv dazusitzen hat, daß diese den Hörer passiv lassende Anwesenheit der Gemeinschaftsmitglieder und Gäste die Hauptaktivität, ja das Herzstück im Leben" dieser Gemeinschaft ist, und daß es womöglich daneben höchstens noch eine Bibel und Frauenstunde gibt, bei der der Prediger auch wieder predigt, der könnte kaum auf den Gedanken kommen, daß der Pietismus einmal völlig anders angetreten ist - eben mit "anderen Versammlungen" ... auf die Art, wie sie Paulus 1. Korinther 14 beschreibt, wo nicht einer allein auftritt zu lehren ..., sondern auch andere mit dazu reden ... Er würde viel eher aber eine Angleichung an das pastorale System der Großkirche mindestens in formaler Hinsicht sehen (wobei dort gerade in unseren Tagen die liturgisch zementierten Formen aufgebrochen werden und immer mehr den Gottesdienstbesuchern in Meditationsteilen, im Gruppenaustausch, in Frage und Antwort Verkündigung usw. Mitgestaltung ermöglicht wird!).





Der Ein-Mann-Prediger





Es ist gar keine Frage, daß D. Michaelis recht zu geben ist, wenn er die deutsche Gemeinschaftsbewegung "teils als eine Fortsetzung der alten pietistischen Bewegung sieht, die diese "organisatorisch in sich aufgenommen hat". Aber Michaelis muß fortfahren: "... sie ist außerdem vorwiegend (I) entstanden durch neue örtlich bestimmte Erweckungen an vielen Orten. Der englische und amerikanische Einfluß ist dann eingekommen ... und hat in verschiedenem Grade Einfluß gewonnen." Hat es mit dieser Akzentverlagerung von der lehrhaft-erbaulichen Vertiefung der Wiedergeborenen zur evangelistischen Verkündigung durch den angloamerikanischen Erweckungseinfluß zu tun, daß im Pietismus der neueren Zeit ein neues "Ein-Mann-System" mit dem Prediger an der Spitze die Ansätze der bruderschaftlichen Leitung und Zusammenarbeit aufgrund der geistlichen Begabung bis in die Gestaltung der Versammlungen hinein in Frage stellte und teilweise erstickte, wie sie dem Urpietismus zu eigen waren? Es wäre wahrhaftig nicht nur von akademischem Interesse, wenn einmal gründlich erforscht würde, wie es zu dieser Entwicklung kommen konnte, die uns heute die Erneuerung des biblischen Mitarbeiter-Gedankens in der Praxis unserer Gemeinschaftsarbeit alles andere als erleichtert. Entscheidende Hilfe kann jedoch eine derartige kirchengeschichtliche Aufarbeitung noch nicht bringen. Hilfreich hat sich im Gang der Gemeinde Jesu durch die Jahrhunderte immer nur der direkte Rückgriff auf das biblische Zeugnis erwiesen.





"Struktur-Buße"?





Das Urteil Beyreuthers, daß die "vielfach zerstreuten pietistischen Gemeinschaften und Zirkel in der Zeit der korrekten Kirchlichkeit in den staatlich konzessionierten Landeskirchen wirklich Zellen bruderschaftlichen gemeinsamen Lebens gebildet und eine heilsame Unruhe wachgehalten haben, daß die Kirche diesen Aufbruch des Pietismus zu konkretisierter Bruderschaft mit die Tatsache verdanke", daß "das neutestamentliche Bild der Gemeinde nicht völlig unanschaulich und abstrakt" wurde, können wir nicht für alle Zeiten und Bereiche dieser dreihundertjährigen Entwicklung mit gleichem Gewicht in Anspruch nehmen. Und müßte nicht zur geschichtlichen Aufhellung auch ein Stück Tat werdende Beugung gehören? Buße ist Rückkehr zu dem, was der Herr der Gemeinde in geistlich wachen Stunden zeigen konnte. Nur die - nicht nur lehrmäßig, sondern gestalthaft - neutestamentliche Gemeinde kann auf die Dauer glaubwürdige und inmitten kommender antichristlicher Stürme diasporafeste Gemeinde sein als Schar charismatisch ausgerüsteter und sich mit Leib und Geist und Seele eingebender und hingebender Mitarbeiter.





Gehilfe? Mitarbeiter?





Welche Gesichtspunkte gibt uns das NT selbst an die Hand?





Daß der Begriff "Mitarbeiter" zu den biblischen Grundworten gehört, ist manchem wohl vor allem darum nicht geläufig, weil Luther das entsprechende griechische Wort synergos" bis auf 1. Korinther 3, 9 mit "Gehilfe" und nicht mit "Mitarbeiter" wiedergegeben hat. Vom biblischen "Leib-Gedanken" her hätte eigentlich immer klar sein müssen, daß die unterschiedlich begabten Glieder" tätig sein müssen, wenn sie nicht erstarren und im "Muskelschwund" absterben wollen. Aber wenn aus Gliedern" "Mitglieder" im vereinsmäßigen Sinn werden konnten, mußte es auch sofort - dies geschah nicht durchreflektiert, aber sicher gefühlsmäßig unterschwellig - einige aktive und viele andere passive Mitglieder geben. (Es ist hochbedeutsam, daß die Ausgestaltung des Pietismus in vereinsmäßigen Formen, soziologisch gesehen, nahtlos hineinpaßt in das 19. Jahrhundert, in dem das moderne Vereinswesen aufkam!) Diesem Verständnis-Trend war die mittelalterlich empfundene Übersetzung der biblischen "synergos" Stellen schon lange vorher günstig gewesen. Was das Wort biblisch aussagte, blieb lange konturenlos im Nebel.





Mitarbeiterschaft - Elite der Gemeinde? 





Bei der Durchsicht der neutestamentlichen "Mitarbeiter" Bezüge treten eine Fülle von Aussagen vor unser Auge. Zunächst finden wir vor allem bei Paulus den Begriff auf ganz bestimmte Gefährten angewandt, die meist namentlich genannt sind (Priska und Aquila: Röm. 16, 3; Timotheus: Röm. 16, 21; Titus 2 Kor. 8, 23; Epaphroditus: Phil. 2, 25; Klemens und "andere Mitarbeiter, deren Namen im Buch des Lebens sind': Phil. 4, 2. 3.; Aristarchus, Markus und Justus Kol. 4, 10. 11 Philemon: Philem. 1; Markus, Aristarchus, Demas und Lukas: Philem. 24). Hier scheint es noch so, als ob nur engere und mit überdurchschnittlicher Verantwortung beauftragte Frauen (Priska) und Männer diesen Beinamen als besondere geistliche Autoritätsbezeichnung bekommen hätten, eine Bezeichnung, die ohne weiteres mit anderen gleichermaßen bedeutenden Benennungen wechseln bzw. durch sie ergänzt werden konnte (Mitstreiter: Phil. 2, 25; Genosse: 2. Kor. 8, 23; Jochkamerad: Phil. 4, 3). Auf den ersten Blick könnte man auch noch 1. Korinther 3, 9: "Wir sind Gottes Mitarbeiter", so verstehen, wo sich Paulus mit Apollos (und Petrus? V. 22) unter diesen Begriff faßt wie auch 2. Korinther 1, 24: "Wir sind nicht Herren über euren Glauben, sondern Mitarbeiter an eurer Freude", und 2. Korinther 6, 1: "Als (mit euch) Mitarbeitende ermahnen wir euch, daß ihr nicht umsonst die Gnade Gottes erführet." Aber wollte Paulus wirklich mit "synergoi" nur einige wenige bevollmächtigte und aktive Brüder und Schwestern aus der Schar der Wiedergeborenen herausheben? Soviel ist klar: Paulus kann zwar von "seinen" Mitarbeitern sprechen (z. B. Phil. 4, 2. 3). Aber diese "arbeitstechnische" Bezeichnung bedeutet kein einseitiges menschliches Abhängigkeitsverhältnis. In Wirklichkeit sind alle durch Gott selber engagiert, und die anderen sind zusammen "Mitarbeiter Gottes" (1. Kor. 3, 9; 2. Kor. 6, 1). Dabei wird die Sache Gottes sehr präzise definiert als "Mitarbeit am Reiche Gottes" (Kol. 4, 11) und "Mitarbeit an der Freude der Brüder" (2. Kor. 1, 24). Und das ist ja doch nun wahrhaftig kein Auftrag, der auf leitende "Mitarbeiter" beschränkt wäre! Es gibt kein Glied am Leibe Christi, das nicht zur Mitarbeit funktionstüchtig gemacht worden wäre!





Einander untertan!





Ganz klar wird es 1. Korinther 16, 16: "Seid solchen Männern (die sich selbst den Heiligen zum Dienst zur Verfügung stellen) untertan, und d. h jedem, der mitarbeitet und sich müht." Hier finden wir den entscheidenden paulinischen Beitrag zur Frage des Zusammenspiels von Unmittelbarkeit zu Jesus und gegenseitiger Unterordnung. Paulus ruft zum "Untertansein" auf unter ganz bestimmte Brüder: unter diejenigen etwa, die zum "Hausbibelkreis" des Stephanas gehören, die als erste im eigentlichen Griechenland das Evangelium angenommen und ihre Dienstbereitschaft sichtbar unter Beweis gestellt hatten. Und dann erweitert der Apostel diesen Gedanken sofort ins allgemeine: Die Briefempfänger in Korinth sollen jedem untertan sein, der mitarbeitet und sich müht. Sie sollen sich also nicht den "Vorarbeitern" oder gar den "Kommandierenden", sondern den "Mitarbeitern", unterstellen, deren redlicher Einsatz offen am Tag war. Keiner kann in eigener Regie in der Gemeinde Jesu etwas anordnen. Daß er selbst im Auftrag Jesu handelt, sieht man daran, daß er selbst mit Hand anlegt. Nur das ist glaubwürdig und für diejenigen mit geringeren Gaben verpflichtend. Nur wer im Gehorsam Jesu steht, kann Gehorsam fordern. Nur wer mitarbeitet, kann andere in die Mitarbeit rufen. Nur wer sich auch "von unten" in Frage stellen lassen will und echten Einfluß (auf dem Gebiet, auf dem er sowieso nicht charismatisch begabt ist) an andere abgeben kann, wird in seiner Arbeit entsprechend seinen Gaben zum Wohl der ganzen Gemeinden und ohne geistlichen Schaden für andere und für sich - Hochmut oder Resignation - den Adel der Mitarbeit und die Freude des geistlichen Einsatzes erfahren.





Mitarbeit konkret





Noch viel eindeutiger wird der biblische Sachverhalt, wenn wir 3. Johannes 8 ins Auge fassen: "Wir sollen solche Männer aufnehmen (die um des Namens Jesu willen die Gemeinden besuchen), damit wir Mitarbeiter an der Wahrheit werden." Das geht das letzte Gemeindeglied an! So konkret vollzieht sich das Zusammenwirken "an der Wahrheit", daß beispielsweise umherziehende Brüder mit einem übergemeindlichen Auftrag gastfrei aufgenommen werden. Wieviel mehr gilt das für jene Brüder und Schwestern, die andere Charismen - etwa Seelsorge, Lehre, Organisation, Geldverwaltung, Leitungsaufträge, Heilungsbegabung, Evangelisation u. a. - ausüben! Jeder Versöhnte ist Mitarbeiter!





Freiheit und Ordnung





Wehe dem, der alle Zuständigkeiten in seiner Hand vereinigt und glaubt, andere nach eigenem Gutdünken einplanen und damit zu Hilfsarbeitern degradieren zu können! Im Reiche Gottes ist jeder unmittelbar zu seinem Herrn. Hier braucht nicht jeder "Untergebene" wie bei einer Behörde seine Anweisungen vom nächsthöheren Vorgesetzten bis hinauf zum höchsten Chef empfangen oder umgekehrt seine Eingabe nur auf dem Dienstwege über viele Zwischenstationen bis an den Chef herantragen.





Trotzdem gibt es klare Ordnungsverhältnisse in Jesu Gemeinde. Nur ist die Unterordnung gegenseitig, und es ist bedeutsam, daß Paulus Epheser 4, 21 (im Partizipialanschluß an V. 18!) u. a. die Erfüllung mit dem Geist Gottes und die Effektivität für ihn damit verbindet, daß "einer dem anderen in der Furcht des Christus untertan ist". Selbst der mit dem Charisma der Leitung begabte Bruder (Röm. 12, 8b; 1. Kor. 12, 28) hat dem anderen Bruder nicht nur Weisung zu erteilen. Er wird sich gerne dem anderen Bruder dort unterordnen, wo dessen Schwerpunkt vom Charisma her liegt. So schließt die Mitarbeit am Evangelium das wechselseitige Untertansein von Bruder zu Bruder (Röm. 16, 16) ein!





Die Bruderschaft bedeutet also gegenseitige Mitarbeit der verschiedenen Glieder entsprechend ihrer verschiedenen Gaben. Das heißt, nie hat ein Bruder dem anderen nur Anweisungen zu geben und dieser andere nur solche entgegenzunehmen. Jeder, auch der Untergeordnete, der mit anscheinend unansehnlichen Gaben Beschenkte (1. Kor. 12, 15 ff.), kann ermächtigt sein, dem anderen "über ihm" in der Weise zu dienen, daß er ihn in Frage stellt. Andererseits ist es doch so, daß die einen von ihren größeren Gaben und Aufgaben, von ihrer größeren geistlichen Erfahrung und Überschau her, den anderen mehr Weisung und Ermahnung, mehr Zuspruch und Infragestellung zu bringen haben als diese ihnen.





Fruchtbare Spannung





Für die geistliche Harmonie und für den Wirkungsgrad des Einsatzes ist es unabdingbar, daß keiner aus der Spannung und Balance zwischen Unmittelbarkeit zum Herrn und brüderlicher Unterordnung herausspringen möchte. Sonst werden die einen, die die Unmittelbarkeit betonen, zu frommen Individualisten, die nichts von der Freude und den Überraschungen der Bruderschaft erleben können, und die anderen zu solchen, die ihren Halt in der verfaßten Ordnung und der "bewährten" Form der Gemeinde suchen, die sich also dirigieren lassen oder dirigieren, die aber nichts von der Freude und den Überraschungen eines unmittelbaren Kindschaftsverhältnisses zu Gott erfahren.





Das "Haupt" der Gemeinde - der Herr selbst - ist die Weisungszentrale im Organismus seiner Gemeinde. Aber die Weisungen empfängt jeder "durch andere Glieder hindurch", wie an einem Leib etwa die Nervenbahnen und Versorgungsleitungen für eine Hand durch den Arm und weitere Verbindungsbereiche gehen und vom Gehirn gesteuert werden. Jesus begegnet mir in den Brüdern. Und die Brüder sind Mitarbeiter! In der Ortsgemeinde, die die weltweite Gemeinde Jesu repräsentiert, wird dieser Zusammenhang und wird diese Spannung konkret und spannend!





Handelt, bis ich wiederkommen





Eine andere fruchtbare Spannung ist dadurch gegeben, daß jede Arbeit im Weinberg des Herrn zielbestimmt ist. Die neue Lebensorientierung des Bekehrten heißt: dem lebendigen und wahren Gott dienen und auf seinen Sohn vom Himmel warten (1. Thess. 1, 10). Das "und" hat explikative (erklärende) Bedeutung. Es könnte am besten mit "und d. h." wiedergegeben werden: Aller Dienst für Jesus heißt gespanntes Warten auf die Vollendung, und alles rechte Warten auf den wiederkommenden Herrn ist frohmachender Dienst. Manche lehrmäßigen Wiederkunftsspezialisten sind in Gefahr, die Hände in den Schoß zu legen und sich mit Gebet um Erweckung und um Zubereitung der Gemeinde zu begnügen. Und manche "Strukturspezialisten" sind in Gefahr, sich in gemeinschaftlicher Betriebsamkeit aufzureiben, ohne daß sie in ihrem Alltag etwas ausstrahlen könnten von der Gelassenheit und gespannten Ruhe derer, die wissen, daß der kommende Herr das letzte Wort behält.





Die Treue im Kleinen ist die Treue im Fremden, Vergehenden. Sie kann jedoch nie ausgespielt werden gegen das Eigentliche, jetzt schon Zugesprochene und in Vollendung Kommende (Luk. 15, 10ff.; 19, 11 ff.). Die Einheit von Dienen und Warten, Beharrlichkeit und Elastizität, Stabilität und Mobilität, erfülltem Ruh'n und engagiertem Tun kennzeichnen eine lebendige Gemeinde, in der jeder ein Mitarbeiter Gottes ist!





Jesus arbeitet durch seine Mitarbeiter





Damit ist auch schon längst gesagt, daß alle Mitarbeit nur echt ist "in Christus Jesus" (Röm. 16, 3). Letztlich beauftragt er dazu, beschenkt er dafür, ist er das neue Lebenselement seiner Leute. Es heißt wach zu sein, daß sich unsere Mitarbeit nicht aus anderen Quellen und Motiven speist (etwa des Sichwichtig-Machens, der Beherrschung anderer usw.), die dann unter dem Gericht der Nichtigkeit steht, - auch wenn sich, äußerlich betrachtet, "Erfolge" einstellen. Wir wissen, daß es im Reiche Gottes nie um "Erfolge", sondern immer um "Frucht" geht. Der Herr selbst ist allein Ursprung und Geber all dessen, was Ewigkeitsbestand hat. Der Evangelist Markus kann das so ausdrücken (Mark. 16, 20): "Nicht wir arbeiten mit bei Jesus, sondern Jesus arbeitet bei uns mit!" Für den psychologischen Vollzug, d. h. für unsere Erkenntnis und Erfahrung, sieht es einmal so aus, als ob alle Einsatztreue für Gott bei uns liegen müsse Und ein anderes Mal glauben wir handgreiflich zu spüren, daß Jesus im Grunde alles bewirkt, also "bei uns" mitarbeitet, daß er die entscheidenden Anstöße und seine Kraft gibt. Er selbst baut durch uns sein Werk. Er adelt uns dazu, seine Gedanken nachzudenken, durch unser Wort zu Wort zu kommen, seine Taten zu tun, mit unserem Einsatz seine Gemeinde zu bauen. Das heißt, er selbst übernimmt auch die Garantie dafür, daß keiner ins Leere wirken muß.





Vorposten der kommenden Welt!





Ist solche Mitarbeit nicht herrlicher Dienst? Jesu Freude will Platz greifen unter Menschen, die nicht wissen, was letzte Freude ist (2. Kor. 1, 24). Sollte uns das nicht beschämt und unendlich dankbar machen? Sollte uns das nicht in Buße darüber führen, daß wir weithin auch im Pietismus teilweise in eine "praktische Bibelkritik" gefallen sind, die das reformatorische "sola scriptura ("allein die Heilige Schrift") einschränkte, wenn wir etwa das NT nur in Fragen der Lehre für maßgebend erklärten, nicht aber in dem, was biblische Leitbilder der Gemeindewerdung und Gemeindeordnung anlangt - mit der Ausflucht, es gebe ja doch kein geschlossenes biblisches Gemeindebild, man könne bei allen Überlegungen über Gemeindeverfassung doch ruhig bestätigen, was die Tradition oder was heute die Verhältnisse anböten? Wir haben gesehen, daß unter diesem Vorzeichen viel verhängnisvolle Anpassung an Struktur und Machtformen dieser Welt passiert ist, die das biblische Zeugnis zudeckte.





Maranatha: Unser Dienst steht unter dem Zeichen der Dringlichkeit. Unser Herr möchte, daß die Gaben seines Geistes geweckt und sachgerecht, d. h. "gemeindegerecht", eingesetzt werden. Nur so ist seine Gemeinde Vorposten der neuen, kommenden Welt. Aber so ist sie es auch wirklich!





#


Heinrich Kalk, Kiel





Dienstgruppen in der Gemeinschaft Kiel





Die Bibel am Beginn





Am Anfang des Jahres 1969 war das zwölfte Kapitel des ersten Korintherbriefes Arbeitsaufgabe und Gesprächsinhalt einer Bibelwoche in der Gemeinschaft Kiel. Wesentliche Einsichten in das geistliche Gefüge und den geistlichen Aufbau einer Gemeinde hat diese Woche vermittelt. Die Frage nach dem Leib Christi mit seinen vielen und unterschiedlichen Gliedern, die unterschiedliche Aufgaben haben, nicht für sich selbst, sondern für den Leib, die Gemeinde, die Frage auch nach der Wirklichkeit, Notwendigkeit und dem Einsatz der Charismen, und in dem allem die Frage nach den praktischen Konsequenzen, dies alles bewegte unsere Gemeinschaft in dieser Bibelwoche und in den darauffolgenden Bibelstunden.





Diese Bewegung ist der Anfang der Dienstgruppenarbeit unserer Gemeinschaft. Es ging damals nicht darum, ein neues organisatorisches Prinzip (Gruppenarbeit) einzuführen, um den Gemeindebetrieb effektiver zu machen.





Es ging um die Frage: Wie können wir die gewonnenen Erkenntnisse und Einsichten aus dem Neuen Testament in unserer Gemeinde praktizieren? Was muß von diesen Erkenntnissen her bei uns verändert werden?





Wenn alle Glaubenden begabte Glieder am Leib Jesu sind, dann müssen Möglichkeiten geschaffen werden, daß alle in der Gemeinde ihre Gaben betätigen können. Wenn wir alle unterschiedliche Gaben haben, dann müssen vielfältige Möglichkeiten zum gemeinsamen Dienst geschaffen werden.





Das Ergebnis vieler Gespräche und Gebete in diesen Wochen war ein dreifaches:





1. Es wurden acht Dienstgruppen vorgeschlagen. Jede dieser Dienstgruppen sollte einen Aufgabenbereich der Gemeindearbeit verantwortlich übernehmen. 





2. In Abständen von acht Wochen wurde eine Gesamtarbeitsbesprechung eingerichtet. An diesem Abend sollten im ersten Teil die einzelnen Dienstgruppen getrennt ihre Arbeit besprechen, in der zweiten Hälfte dann dem Gesamtkreis der Mitarbeiter über ihre Vorhaben und Arbeit berichten.





3. Alle Mitglieder wurden gebeten, sich für eine Dienstgruppe zu entscheiden, bzw. in Gesprächen und Gebet eine Klärung dafür zu suchen.





Etwa sechzig Mitglieder haben sich damals für eine Dienstgruppe gemeldet oder um Gespräche gebeten, die zur Findung ihrer Dienstgruppe helfen sollten.





Folgende Dienstgruppen waren vorgeschlagen:


Dienstgruppe Verkündigung


Dienstgruppe Besuchsdienst und Betreuung


Dienstgruppe missionarischer Abend


Dienstgruppe missionarische Werbung


Dienstgruppe Jugendarbeit 


Dienstgruppe Kinderarbeit 


Dienstgruppe Sonntagsstunde 


Dienstgruppe Beter





Der bestehende Chor der Gemeinschaft wurde als Dienstgruppe Chor in diese Ordnung eingefügt.





Die Dienstgruppe Beter sollte nicht das Gebet in den anderen Dienstgruppen ersetzen, sondern den alten Geschwistern der Gemeinde in besonderer Weise Gelegenheit geben, den wichtigsten Dienstauftrag zu übernehmen, die anderen Dienstgruppen von ständigen Informationen her fürbittend zu begleiten (2. Mose 17, 16).





Fünf Jahre später





Am Anfang des Jahres 1974 wird in unserer Gemeinschaft in folgenden Dienstgruppen gearbeitet: Verkündigung, Besuchsdienst, missionarische Arbeit, Jugendarbeit, Jungschararbeit, Kinderarbeit, Chor, Beter. Im Entstehen sind im Augenblick zwei neue Dienstgruppen: Organisation/Büro und Hausverwaltung.





Die Zahl der Mitarbeiter liegt bei siebzig Personen, wobei der Personenkreis sich z. T. verändert hat (Sterbefälle, sonstiges Ausscheiden, neue Mitarbeiter).





Im Abstand von sechs bis acht Wochen kommen alle Dienstgruppen zu einem Mitarbeiterabend zusammen um zu berichten und die Gesamtarbeit zu bedenken.





Die einzelnen Dienstgruppen sind getrennt in unterschiedlichen Zeitabständen an verschiedenen Tagen zusammen, die meisten in vierzehntägigem Abstand, andere monatlich einmal, andere wöchentlich. Die Dienstgruppe Verkündigung hat zur Zeit vier Schulungswochenenden im Jahr und dazwischen jeweils vier Bibelstunden, die ein oder zwei Brüder halten im Beisein der ganzen Dienstgruppe. Anschließend wird gemeinsam der Abend und die Verkündigung besprochen.





Die Dienstgruppen sind heute fester Bestandteil der Arbeit. Wir können eine Reihe positiver Erfahrungen nennen:





Die Erkenntnis unserer Berufung zu Mitarbeitern Gottes ist in unserer Gemeinschaft tiefer geworden. Wir haben heute mehr Mitarbeiter als vorher.





Es ist für Menschen, die neu zu uns kommen, heute leicht, einen Platz zu finden, wo sie mitarbeiten und zur Mitarbeit angeleitet werden können.





Vieles wird in unserer Gemeinschaft heute besser gemacht (geistlich und sachlich besser).





Es sind neue und verborgene Gaben entdeckt und damit neue Aufgaben angepackt worden.





Junge Menschen (etwa aus dem Jugendkreis) haben praktisch keine Schwierigkeit, in der Gemeinschaft mitzuarbeiten und in sie hineinzuwachsen.





Platz und Aufgabe der Dienstgruppen verstehen wir heute so: Die Dienstgruppe hat einen bestimmten Auftrag in der Gemeinde und ist für diesen Bereich verantwortlich. Sie tut in diesem Bereich ihren Dienst für die ganze Gemeinde. Sie ist in ihrem Bereich selbständig, aber der Gesamtgemeinde verantwortlich.





Entwicklungen





In den Jahren vom Beginn bis heute werden beim Rückblick Entwicklungen deutlich. Dazu einige Beispiele:





Entdeckung neuer Aufgaben





Die missionarische Dienstgruppe hat einen "gemeinsamen Sonntag" als Gegenüber zu einem Offenen Abend ins Leben gerufen. (Wir können nicht Leute von draußen einladen für einen Abend wenn die Gemeinde sonst nur zum Hören nebeneinander sitzt!) Gemeinsamer Sonntag heißt: Die Gemeinde verlebt den Sonntag gemeinsam, von Gottesdienst am Morgen bis zum Kaffeetrinken am späten Nachmittag. Im Augenblick feiern wir den gemeinsamen Sonntag alle acht Wochen.





Im Ausprobieren finden





Die Dienstgruppe Verkündigung (die Gemeinschaft hat eine Reihe Außenstationen, Bibelstunden um Kiel herum) hat immer wieder neue Versuche unternommen, die beste Form für die Schulung und gegenseitige Hilfe und Korrektur zu finden. Von monatlichen Schulungsabenden am Anfang über manch andere Formen ist im Ausprobieren die vorher beschriebene Form gefunden worden. Sie wird vermutlich nicht die letzte sein.





Der Besuchsdienst, der anfangs nur selbst Besuche machte, fängt jetzt an, die übrige Gemeinde zu Besuchen anzuleiten. Es ist ständige Entwicklung, Veränderung zu beobachten.





Probleme





Wir haben neben aller Freude über dem, was Gott uns geschenkt hat, auch Probleme, Nöte, Schwierigkeiten. Wen würde das wundern. Manche Probleme sind in diesen Jahren kleiner geworden, andere aber größer, und neue kamen hinzu. Ein Problem ist das Mißverständnis der Organisation. Es fällt manchen Leuten schwer, notwendige Ordnungen solcher Arbeit nicht nur als "Verorganisieren" anzusehen. Aufgabe alter Formen, ungewöhnliche Entwicklungen und biblische Aussagen (etwa Römer 12, 2) sind für manche dann schwer auf einen Nenner zu bringen, wenn das nicht ohne tiefgreifendes Engagement geht. Es sind schmerzliche Erfahrungen, wenn in einer Gemeinde einzelne nicht mehr weiter den Weg mitgehen. Ein großes Problem ist die Fülle der notwendigen Zusammenkünfte der Dienstgruppen neben einem vollen (und auch notwendigen) Gemeinschaftsprogramm. Hier haben wir noch keine praktischen Lösungen gefunden (etwa Integration beider) und leiden an der großen Zahl der Zusammenkünfte. Ebenfalls ein Problem ist die Frage der geistlichen Leitungsstruktur in unserer Gemeinschaft. Wenn Dienstgruppen verantwortlich entscheiden, ist der traditionelle Brüderrat nicht mehr Entscheidungsgremium. Für dieses Problem sind in naher Zukunft Lösungen in Sicht, die es möglich erscheinen lassen, eine Leitungsstruktur zu finden, die geistlich, der Dienstgruppenstruktur und den notwendigen vereinsrechtlichen Satzungen gemäß ist.





Eine wesentliche Basis unserer Dienstgruppen muß noch genannt werden. Wir haben unabhängig von den Dienstgruppen in unserer Gemeinde kleine Gebetszellen (mindestens zwei, höchstens vier Teilnehmer). Männer und Frauen treffen sich getrennt in diesen Zellen wöchentlich einmal unter Tag zum Gespräch und Gebet über dem persönlichen Leben und zur Fürbitte für die Gemeinde. Wir nennen diese Zellen Basisgruppen. Diese Zellenarbeit kommt aus der Arbeit von Prediger Wilhelm Faix.





Die Basisgruppen sind wahrscheinlich die wesentliche Ergänzung zu unserer Dienstgruppenarbeit.





Wir beten darum, daß wir wachsen in allen Stücken an dem, der das Haupt ist, Christus.





Von welchem der ganze Leib zusammengefügt ist und ein Glied am anderen hängt durch alle Gelenke, dadurch eines dem anderen Handreichung tut nach dem Werk eines jeglichen Gliedes in seinem Maße und macht, daß der Leib wächst zu seiner selbst Besserung, und alles in der Liebe (Eph. 4, 15. 16).





#


August Klages, Bremen





Brüderrüststunde





(Bericht über eine Möglichkeit der Mitarbeiterzurüstung)





Der Anlaß, eine Brüderrüststunde ins Leben zu rufen, war der Dienstplan. Als Bezirksprediger ist es mir nicht möglich, alle Bibelstunden selbst zu halten. Bei meinen Bemühungen, mich durch andere vertreten zu lassen, hörte ich immer wieder das Argument, "ich wäre zur Mitarbeit bereit, habe aber nicht genügend Zeit für die Vorbereitung". Als ich mich von der Stichhaltigkeit dieses Argumentes überzeugt hatte - viele sind beruflich stark gefordert - , begann ich darüber nachzudenken, welche Möglichkeit zur Mitarbeit sich anbieten würde. Dabei bewegten mich zwei Bibelworte, die mein Predigerdasein als "Alleinbetreuer" der Versammlungen in Frage stellten. In Epheser 4, 12 schreibt der Apostel von dem Ziel der Ämter, "daß die Heiligen zugerichtet werden zum Werk des Dienstes", und im zweiten Brief an Timotheus (2, 2) heißt es, "was du von mir gehört hast, das befiehl treuen Menschen, die da tüchtig sind, auch andere zu lehren". Beim Nachdenken darüber wurde mir klar, daß meine "Laienbrüder" nicht "Predigerersatz" sind, sondern Mitarbeiter Gottes. Es gilt aber auch, beides den Brüdern und unseren Gemeinschaften klarzumachen. Gott hat uns als "Laienbewegung" beginnen lassen, und wir dürfen keine "Predigerkirche" werden, wenn wir unserem Auftrag treu sein wollen.





Aus diesen Erwägungen entstand als Experiment die Brüderrüststunde. Inzwischen ist sie zu einer festen Einrichtung geworden. Dabei zeigt es sich, daß auch hier Arbeitsteilung möglich ist. Der Termin wird zwar in unseren Mitteilungen bekanntgegeben. Gleichzeitig werden aber die einzelnen noch einmal schriftlich durch einen unserer Brüder eingeladen.





Durchführung





In der Einladung wird der Text angegeben, den wir behandeln wollen. So hat jeder Zeit, sich mit dem Text zu beschäftigen. Zu dieser Brüderrüststunde sind wir dann ca. zwei Stunden beieinander, um den biblischen Text zu erarbeiten. Bei uns ist in der Regel ein gutes Gespräch, so daß die verschiedenen Erkenntnisse sichtbar werden und manches Beispiel aus dem Leben weitergegeben wird. Als Prediger habe ich meine Schularbeiten natürlich vorher gemacht. Sie bestehen in einer schriftlichen Exegese des Textes, Erarbeitung von Kommentaren, einer Meditation und Dispositionsvorschlägen. All diese Arbeiten werden vervielfältigt, so daß jeder Teilnehmer ein Exemplar in die Hand bekommt. Allerdings wird es erst am Ende der Stunde verteilt, damit die Mitarbeit davon nicht beeinflußt wird. Sicher erfordert eine solche Arbeit zusätzliche Mühe. Aber diese Mühe sollten wir nicht scheuen. Hier ist die große Möglichkeit, die Arbeit am Text zu multiplizieren. Bei der Auswahl der Texte habe ich darauf gesehen, daß gleichzeitig ein biblischer Grundbegriff und eine konkrete Situation behandelt werden. Dadurch kann man ein Stück "Lehre" nachholen und Probleme aufarbeiten, die sonst im Dunkeln bleiben. Auf diese Weise wächst das Zusammengehörigkeitsgefühl, und man lernt sich untereinander besser kennen. Die Brüderrüststunden halten wir im Raum Bremen monatlich. Zu meiner großen Freude brauche ich die Arbeit inzwischen nicht mehr allein zu tun. Zwei Predigerbrüder in der Nachbarschaft arbeiten mit, so daß ich jetzt nur noch einmal im Vierteljahr die Vorbereitungsarbeit habe. Gleichzeitig werden die Brüderrüststunden im Nachbarbezirk durchgeführt. Dabei kommt es dann zum Predigeraustausch. Hier ist noch einmal die Möglichkeit, den Text einem größeren Kreis zugänglich zu machen. Bei der Arbeit über dem Text werden die Mitarbeiter natürlich auf die Hilfsmittel zur Weiterarbeit hingewiesen und mit ihnen vertraut gemacht. Durch diese Arbeit wurden in unserem Bezirk auch junge Brüder zur Mitarbeit bereit. Das wiederum entlastet die altbewährten Brüder. In der Regel haben die Mitarbeiter eine Bibelstunde im Monat zu halten. Bei ein wenig Planung gibt es dann kaum eine Überschneidung, denn es wird monatlich ein neuer Text erarbeitet.





Ermunterung





Mit diesem Bericht aus einem Teilbereich der Arbeit möchte ich Brüder ermuntern, an dieser Stelle Zeit und Kraft zu investieren. Ich empfinde es als Mangel, daß der Austausch so gering zwischen den Predigerbrüdern ist. Wieviel Zeit, Kraft und Mühe, wieviel Enttäuschungen könnten wir uns ersparen, wenn wir in brüderlicher Weise im Gespräch wären. Vielleicht denkt der eine oder andere jetzt, das ist ein "alter Hut" oder das machen wir ja viel besser. Diese Brüder möchte ich ermuntern, ihre Erfahrungen mitzuteilen. Ich empfinde solchen Austausch als sehr hilfreich und wünschenswert.





Es ist sicherlich nicht gleichgültig, wem wir die Schulung unserer Mitarbeiter überlassen. In letzter Zeit bieten viele eine solche Möglichkeit der Schulung an. Hier sehe ich die Möglichkeit, eine Arbeit zu prägen und zu gestalten. Diese Möglichkeit sollten wir nützen.





#


Karl-Heinrich Bender, Lörrach





Der Aufbau der Gemeinde Jesu Christi 





Epheser 4, 7 - 16





Exegetische Bemerkungen:





Mit Kapitel 4, 1 beginnt der 2. Hauptteil des Epheserbriefes.





Während es im 1. Teil um die Entfaltung und Bezeugung des in Jesus Christus geschenkten Gottessegens geht (1, 3), geht es im 2. Teil um dessen praktische Verwirklichung im Leben der Gemeinde. Der 1. Teil ist Verkündigung und Lehre, der 2. Teil Ermahnung, die Lehre ins tägliche Leben umzusetzen. Es geht um die Einheit von Lehre und Leben.





Die mit Vers 1 beginnende Ermahnung hat zunächst die Einheit und die innere Lebendigkeit der Gemeinde Jesu Christi im Blickfeld. Diese Einheit ist aber nicht Gleichmacherei und nicht Uniformität. Von Vers 7 an geht es dann um die Vielheit und Mannigfaltigkeit der Gaben innerhalb der einen von Jesus Christus gegründeten und von seinem Geist durchwalteten Gemeinde. Durch die Mannigfaltigkeit der Gaben wird die Einheit nicht zerstört. Einheit in der Mannigfaltigkeit, das ist möglich und nötig. So entfaltet der Apostel den entscheidenden Grundgedanken: Jedem Glied der Gemeinde hat der erhöhte Herr irgendeine Gabe zum Dienst gegeben. In der Gemeinde sind die Gaben Jesu Christi in ihrer Verschiedenheit und Mannigfaltigkeit in einem wunderbaren Zusammenwirken wirksam.





Über diese allgemeinen Gaben hinaus hat aber der Herr seiner Gemeinde Boten gegeben, die er durch seinen Geist mit besonderen Gnadengaben ausgerüstet hat (Vers 11). Paulus zählt fünf Gruppen auf: Die Apostel, gewürdigt der Augenzeugenschaft Jesu (Apg. 1, 9; 9, 3 6; 1. Kor. 15, 8; 1. Joh. 1, 1 ) und berufen, gemeindegründenden Dienst zu tun (Eph. 2, 20); bei den Propheten haben wir nicht an die alttestamentlichen Propheten zu denken, sondern es sind die Propheten des Neuen Bundes gemeint. Es sind durch den Heiligen Geist begabte Männer, die Heilsgeschichte Gottes rückschauend und vorwärtsblickend zu bezeugen (Eph. 3, 5; 1. Kor. 12, 28 u. a.); den Evangelisten (Apg. 21, 8; 2. Tim. 4, 5) ist besonders die missionarische und werdende Verkündigung des apostolischen Evangeliums aufgetragen; die Hirten (Joh. 21, 16; 1. Petr. 5, 2 - 4; Röm. 12, 8b), ihnen ist die Gabe der Seelsorge und der Gemeindeleitung anvertraut; und schließlich die Lehrer. Paulus selbst hat sich so genannt (1. Tim. 2, 7; 2. Tim. 1, 11). Aus einer tiefen Schrifterkenntnis sind sie in der Lage, die gesunde biblische Lehre zu entfalten, um so die Gemeinde vor Fehlwegen und Irrtum zu bewahren und sie im Glauben zu befestigen.





Der Herr selbst hat diese Dienstgaben gegeben. Sie sind Geschenke des erhöhten Herrn an seine Gemeinde. Aber keine Gabe darf dem Selbstzweck dienen, jede Gabe ist Dienst. Hier wird "die großartige Gleichsetzung von Gabe und Dienst" (Rendtorff) stark betont und hervorgehoben.





Wie nun jede Gabe Dienst ist, so ist auch jede Gabe auf das gleiche Ziel gerichtet: Die Auferbauung des Leibes Jesu Christi (V. 12). Dieser Aufbau vollzieht sich darin, daß





a) alle Glieder der Gemeinde Zurüstung zum Dienst erhalten (V. 12);





b) alle Glieder zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis des Sohnes Gottes kommen (V. 13a);





c) alle Glieder der Gemeinde zum Vollmaß der Altersreife der Fülle Jesu Christi kommen.





Die Gemeinde steht in dem geistlichen Prozeß des Wachsens und Reifens. Nur wenn sie darin bleibt, wird sie eine geistliche Festigung erlangen und sich gegenüber allen Verführungen, gleich welcher Art sie sind, bewähren. Nur der Unreife, der Unmündige fällt auf das Betrugsspiel (Paulus verwendet das Bild vom unbeständigen Würfelspiel) der falschen Lehre herein und wird hin und her geworfen wie die Meereswelle vom Wind (V. 14). Wer demgegenüber in Christus verwurzelt und gefestigt ist, ist nicht mehr dem Menschenbetrug und der Verführung ausgeliefert, er lebt vielmehr in der Welt der Gotteswahrheit (V. 15). Nur in dieser Welt der völligen Christusbezogenheit ist man gefeit gegen den Menschenbetrug. Aus dieser Christusbezogenheit darf dann der Leib Christi wachsen und zunehmen in allen Stücken auf Jesus Christus hin (V. 16). Nicht aus sich selbst, sondern aus Jesus Christus haben die Glieder des Leibes ihre Kraft zum echten geistlichen Wachstum. Vom Haupt selbst gehen die entscheidenden Kraftwirkungen aus zur Auferbauung des Leibes Jesu Christi.





Homiletische Bemerkungen:





Die Grundaussage des vorliegenden Abschnittes ist "die Auferbauung des Leibes Christi". Der Text macht deutlich, daß das biblische Wort von der Auferbauung nichts mit beseligendem Glücksempfinden, auch nichts mit beglückender Rührseligkeit und auch nichts mit frommem Genießertum zu tun hat. Auferbauung ist Einsetzung und Aktivierung aller Gaben im Dienst auf das eine Ziel, damit der Leib Christi nach Gottes Plan wächst und auferbaut wird. Die Gemeinde, um deren Auferbauung es geht, ist ja nicht als ein soziologisches Gebilde zu verstehen. Sie besteht nicht aus Menschen, die aus gleichen Interessen sich miteinander verbunden haben. Das Geheimnis der Gemeinde ist ihr Herr selbst. Er hat Menschen aus allen Sprachen, Nationen, Ständen, Berufen und Bildungsschichten durch den Ruf des Evangeliums zu Gliedern seines Leibes gemacht. Dieser Leib, bestehend aus den verschiedensten Gliedern, soll auferbaut werden, d. h. alle Glieder sollen zur vollen Ausgestaltung ihres Wesens in Christus kommen.





Wie ist das möglich und was ist nötig, damit dies geschehen kann? Der Apostel gibt die Antwort, indem er darauf hinweist, daß alle Gaben und Kräfte in geordneter Zusammenarbeit auf das Ziel der Auferbauung der Gemeinde hinwirken müssen: 1. Die Glieder der Gemeinde selbst (V. 7); 2. die mit besonderen Dienstgaben ausgerüsteten Männer (V. 11); und schließlich 3. Jesus Christus, das Haupt der Gemeinde, von dem die entscheidenden Kraft und Segenswirkungen zum Wachstum der Gemeinde ausgehen (V. 16).





1. Der Dienst aller Glieder der Gemeinde





a) Es ist die Überzeugung des Apostels, daß jedes Glied der Gemeinde irgendeine Gabe zum Dienst empfanden hat (V. 7). Keines darf sagen, es habe keine Gabe empfangen. Der Herr selbst hat sie nach dem Maß seiner Gabe einem jeden zugeteilt, wie er will.





b) In der Gemeinde ist eine Mannigfaltigkeit an Gaben vorhanden. Diese Mannigfaltigkeit ist erforderlich, damit der Leib Jesu Christi, der aus vielen verschiedenen Gliedern besteht, zur vollen geistlichen Ausgestaltung kommt. Den vielen verschiedenen Gliedern entspricht die Mannigfaltigkeit der Gaben (Röm. 12, 5. 6). Aber es ist der Herr, der die Mannigfaltigkeit durch den Heiligen Geist wirkt (1. Kor. 12, 4 ff.).





c) Niemand darf sich dem Dienst entziehen. Wenn dies der Fall ist, bleiben viele Gaben ungenützt und brach liegen. Die Gabe soll geweckt (2. Tim. 1, 6) und zum Dienst eingesetzt werden. Andernfalls droht die Gefahr, daß die Gemeinde aus zwei Gruppen, von Aktiven und Passiven, aus Dienenden und Genießenden besteht. So tritt das ein, was unbedingt vermieden werden muß, daß die Gemeinde eine Pastoren oder Predigergemeinde wird. Gerade darum ist es wichtig, daß jedes Glied zum Dienst die rechte Zurüstung erhält.





2. Der Dienst der mit besonderen Gnadengaben ausgerüsteten Männer





a) Keiner kann eigenmächtig eine Dienstaufgabe in der Gemeinde übernehmen. Der Herr der Gemeinde beruft und bevollmächtigt zu solchem Dienst. Er hat etliche gesetzt ... (V. 11). Kein Brüderrat und keine Kirchenbehörde, kein Komitee und kein Aufsichtsrat kann diese Gnadengaben austeilen. Der Herr teilt diese Gnadengaben selbst aus, denn er kennt die Bedürfnisse seiner Gemeinde am besten. Das Haupt sorgt für seine Glieder. Die Herrscher und Vollmachtsstellung, die Jesus innehat, ermächtigt ihn, die Dienstaufträge zu geben und dazu seine Vollmacht zu leihen (V. ~10). 





b) Fünf Gruppen von besonderen Gnadengaben führt Paulus an, die der Herr seiner Gemeinde gibt: Apostel, Propheten, Evangelisten, Hirten und Lehrer. Diese besonderen Gaben sind nicht zur Selbstverherrlichung der Boten gegeben. Es darf von ihnen auch keine Bevorzugung oder Machtstellung innerhalb der Gemeinde abgeleitet werden. Sie dienen auch nicht einem christlichen Starkult. Die Gaben sind Dienstgaben. Die vom Herrn berufenen und mit besonderen Gaben ausgerüsteten Männer sind Mitarbeiter Gottes, Diener seiner Gemeinde. Sie sollen dem hohen Ziel der Auferbauung des Leibes Jesu Christi dienen.





c) Das Ziel, auf das der Dienst derer ausgerichtet sein soll, die der Herr gerufen und bevollmächtigt hat, ist: Zurüstung der Heiligen zum Dienst; alle Glieder der Gemeinde sollen zur Einheit des Glaubens und der Erkenntnis kommen; alle Glieder sollen hinwachsen zur völligen Ausgestaltung, damit der Leib Jesu Christi ein vollkommenes Ganzes darstellt.





3. Von Jesus Christus, dem Haupt der Gemeinde, gehen die entscheidenden Kraft und Segenswirkungen aus





a) Nur durch und in Jesus Christus hat die Gemeinde ihren Grund und ihren Bestand. Die Gemeinde lebt nur durch ihren Herrn. Er hat sie gegründet, er erhält, bewahrt, segnet und erfüllt sie mit seiner Kraft. Die Gemeinde lebt einzig aus der Gemeinschaft ihres lebendigen Herrn.





b) Nur in Jesus Christus ist die Gemeinde eine geistliche Einheit trotz aller Verschiedenheit der Glieder und ihrer Gaben. Vom Haupt her sind die verschiedenen Glieder zusammengefügt und zusammengehalten (V. 16). Er fügt und ordnet jedes Glied in seinen Leib ein und stellt es an den rechten Platz. Er bringt es auch fertig, daß die Glieder untereinander sich den notwendigen Dienst erweisen.





c) Jesus Christus durchdringt seinen Leib mit dem Geist des Glaubens, des Lebens, der Liebe und der Kraft. Alles, was der Leib des Christus zu seiner Existenz braucht, empfängt er von dem Haupt. Von Jesus Christus, ausschließlich von ihm, seinen Segens und Kraftwirkungen lebt die Gemeinde.





#


Heinrich Uloth, Prisdorf





Dienstanweisung für Prediger





"Du aber sei nüchtern allenthalben, leide willig, tue das Werk eines Predigers des Evangeliums, richte dein Amt redlich aus" (2. Tim. 4, 5).





Obiges Wort ist eine Dienstanweisung des Apostels Paulus für seinen jungen Mitarbeiter Timotheus. Der Apostel weiß, daß die Zeit seines Abscheidens bevorsteht. Timotheus soll sein Werk weiterführen. Er setzt ihn aber nicht zum Apostel ein, sondern zum Prediger des Evangeliums. Das Apostelamt ist nicht übertragbar.





Diese Dienstanweisung, die auch uns gilt, enthält:





1. einen apostolischen Auftrag und





2. eine dreifache apostolische Mahnung.





1. Der apostolische Auftrag





Wörtlich heißt er: "Tue das Werk eines Evangelisten".





Was Timotheus tun soll, das ist nicht erstlich ein Reden mit vielen Worten, sondern ein Werk. Es ist kein Handwerk sondern ein heiliges Werk. Es ist ein Werk, das nur im Glauben getan werden kann und zu dem der Heilige Geist immer wieder neu rüsten muß.





Das Werk des Predigers des Evangeliums gliedert sich in verschiedene Dienste.





a) In den Dienst des Evangelisten





In 2. Timotheus 4, 3. 4 macht der Apostel darauf aufmerksam, daß der Gemeinde Jesu Christi Gefahren drohen. Die Situation beschreibt er folgendermaßen





"Denn es wird eine Zeit sein, da sie die gesunde Lehre nicht leiden werden; sondern nach ihren eigenen Lüsten werden sie sich selbst Lehrer aufladen, wonach ihnen die Ohren jücken, und werden die Ohren von der Wahrheit wenden und sich zu den Fabeln kehren".





Wer die Irrlehrer bekämpfen die Irrlehre entkräften will, muß das Evangelium verkündigen, muß Jesus Christus groß machen, muß Gott um ein vollmächtiges Wort bitten. Aufgabe des Evangelisten ist es, das Evangelium zu verkündigen. Inhalt des Evangeliums ist Jesus Christus, der gekreuzigte und auferstandene Heiland, der aufgefahrene Herr und wiederkommende König. Das Evangelium ist die heilsame Arznei für eine kranke Welt. Das Evangelium ist der tiefe Brunnen lebendigen Wassers für dürstende Menschen. Das Evangelium ist der Maßstab, mit dem in der Gemeinde gemessen werden soll. Auch heute wollen viele die gesunde Lehre nicht leiden. Vielerorts stehen in Theologie und Kirche gesellschaftspolitische und soziale Programme an erster Stelle. Das Evangelium von Jesus Christus ruft bei den modernistischen Theologen nur ein geringschätziges Lächeln hervor. Nicht mehr von den großen Heilstaten Gottes in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft handelt ihre Predigt, sondern immer ausschließlicher von dem, was wir jetzt zu tun haben, um die Welt vor dem drohenden Chaos zu retten und eine kommende Weltgemeinschaft aufzubauen. So wird das Evangelium umfunktioniert.





Zum Werk eines Predigers des Evangeliums gehört:





b) Der Dienst des Hirten





Timotheus war im vollen Sinn des Wortes ein Hirte und Gemeindeleiter.





Er hat sich an das Wort des Paulus zu halten: "So habt nun acht auf euch selbst und auf die ganze Herde, unter welche euch der Heilige Geist gesetzt hat zu Bischöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes, welche er durch sein eigen Blut erworben hat" (Apg. 20, 28). Die Herde soll nicht ohne Pflege und Schutz sein. Es ist nicht unsere Herde, die wir zu weiden haben, sondern Gottes Herde. Sie ist bluterkauftes Eigentum Jesu Christi, nicht unsere Domäne. Sie ist auch nicht das Objekt unserer Experimente oder unserer Predigtversuche. Jesus kennt die Schafe mit Namen. Er hat sie losgemacht aus dem Dorngestrüpp der Sünde. Er hat sie heimgebracht, als sie sich im Nebel des Zeitgeistes verirrt hatten. Er hat sie in seine Pflege genommen, als der Wolf sie gerissen hatte. - Der Hirte soll die Herde auf die grünen Auen des Evangeliums und zu den frischen Wassern des Wortes Gottes führen. Nicht auf den Steinfeldern des Gesetzes finden die Schafe ihre Nahrung. Der Hirte soll die Herde auch bewahren vor den Giftkräutern der neuen Moral und der Irrlehre. Jedes Glied der Gemeinde sollte von seinem Prediger sagen können: "Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser."





Und was die Gemeindeleitung betrifft, sollte der Hirte nicht ohne den Rat der Brüder seinen Dienst tun. Wer immer auf der Kanzel vor anderen steht, wer Verantwortung trägt und seine Erkenntnis zum Maßstab für andere macht, der steht sehr leicht in der Gefahr, zu manipulieren oder sich zu übernehmen. Was Gemeindeleitung ist, sollte einmal in einem besonderen Artikel besprochen werden.





Ich denke, wir erschrecken alle, wenn wir den Satz lesen: Es ist kein Pfäfflein so klein, es ist ein Päpstlein drein.





Ebenfalls gehört zum Werk des Predigers des Evangeliums:





c) Der Dienst des Priesters





Der Apostel Paulus war zuerst und vor allen Dingen ein Beter. Es lohnt sich, über das Gebetsleben des Apostels und Missionars nachzudenken. Wieviel Fürbitte hat er geübt, und wie oft hat er zur Fürbitte gemahnt! Wir sind in unserem Dienst in einen anderen Rhythmus hineingekommen. Wir arbeiten zuviel und beten zuwenig. Je schneller sich unser Terminkalender füllt, desto flacher und kürzer werden oft unsere Gebete. Und wenn gebetet wird, ist manches Gebet nicht so gekonnt, so pietistisch geformt, so kirchlich genormt, so wenig kindlich und bußfertig? Die Mattigkeit unseres Priesterdienstes wirkt sich auch in der Predigt, in der Seelsorge und in der Gemeindeleitung aus. Wie steht es mit unseren Hausbesuchen? Bereiten wir sie betend vor, oder platzen wir unvorbereitet in die Häuser hinein? Durch die Fürbitte tut Gott manches, was er sonst nicht getan hatte. Spurgeon sagte einmal zu seinen Schülern: "Natürlich zeichnet sich der Prediger vor allem anderen aus als ein Mann des Gebets. Er betet wie ein gewöhnlicher Christ, sonst wäre er ein Heuchler. Er betet aber mehr als ein gewöhnlicher Christ, sonst wäre er untauglich für dieses Amt". In der Gebetsschule Jesu lernen wir nie aus. "Brüder, aller Abfall beginnt im Kämmerlein." Zum Werk des Predigers des Evangeliums gehören auch noch einige andere Dienste. Es würde aber zu weit führen, darüber noch zu schreiben.





2. Die dreifache apostolische Mahnung





a) "Sei nüchtern allenthalben"





So mahnt der Apostel. Also auch Timotheus stand in der Gefahr, sich von einem Irrgeist berauschen zu lassen. "Der junge Prediger aber soll das Nötige vom Unnützen, das Fruchtbare vom leeren Gedankengebilde, das Unwahre vom Wahren unterscheiden können, und zwar allen krankhaften Erscheinungen in der Gemeinde gegenüber." Die letzte Zeit wird auch eine Zeit der religiösen Neuerscheinungen sein. Als vor etwa zwei Jahren eine religiöse Welle durch unser Land lief, da waren auch einige Prediger in der Beurteilung nicht mehr ganz nüchtern. Der Schwarmgeist sucht sich als Schlupfwinkel gern die Prediger und Gemeindeleiter aus. Es muß sich aber nicht nur um Irrgeister handeln. Es gilt auch, sich ein nüchternes Urteil zu bewahren, wenn Gott neues geistliches Leben schenkt. Wenn z. B. Brüder von einem geistlichen Neuaufbruch reden, der zahlenmäßig und gebietsmäßig sehr begrenzt ist, so ist das, geistlich gesehen, noch keine Erweckung, noch kein Neuaufbruch. Hier ist Nüchternheit nötig. Auch bei vielen pfingstlichen Kreisen gilt es, ein nüchternes Urteil zu behalten.





b) "Leide willig"





So lautet die zweite apostolische Mahnung. Auch an anderen Stellen in den Pastoralbriefen kommt dieser Gedanke zum Ausdruck. "Leide mit für das Evangelium wie ich, nach der Kraft Gottes (2. Tim. 1, 8). "Leide mit als ein guter Streiter Jesu Christi" (2. Tim. 2, 3). Timotheus soll sich durch kein Leiden erschrecken lassen. Das Evangelium wird nicht nur in die Welt hinein gepredigt und gesungen, es wird auch in die Welt hinein gebetet und gelitten. Das Evangelium wird zum Ärgernis. Die Feinde des Kreuzes Christi haben den Christen schon manches Leid zugefügt, auch mit dem Apostel Paulus sind sie nicht zart umgegangen. Und wenn seine Worte nicht mehr überzeugen können, dann reißt er sich die Kleider vom Leibe und spricht: "Ich trage die Malzeichen des Herrn Jesu an meinem Leibe" (Gal. 6, 17). Auch wir werden Anfeindungen um Jesu und des Evangeliums willen ertragen müssen. Noch geht es uns gut, aber es wird eine Zeit kommen, in der wir uns daran erinnern müssen, daß die Leiden um Jesu und seines Wortes willen zu unserer Dienstanweisung gehören. Wir wollen das Leiden nicht suchen, ihm aber auch nicht ausweichen. Manche Brüder in andern Ländern sind uns hier ein Stück weiter voran.





c) "Richte dein Amt redlich aus"





Diesen Satz kann man auch übersetzen: "Erfülle dein Amt" oder "Vollbringe deinen Dienst". Das will doch heißen: "Richte dein Amt so aus, daß du alle Aufgaben deines Dienstes, also Predigen und Gemeindeleitung, Beten und Seelsorge, Hausbesuche und soziale Hilfe ganz und nicht mangelhaft ausführst." An dem von Gott gesteckten Ziel soll Timotheus nicht zurückbleiben. Die Arbeit eines Predigers ist kein Hobby. Mit einer Vierzigstundenwoche kommt er nicht aus. Überstunden kann er nicht anschreiben "Ein Christ ist immer im Dienst", sonderlich aber ein Prediger des Evangeliums. "Weil uns denn Barmherzigkeit widerfahren ist, so werden wir nicht müde" in diesem Dienst. Mit Zinzendorf wollen wir beten: "Mache den Gedanken bange, ob das Herz es redlich mein, ob die Seele an dir hange, ob wir scheinen oder sein" Daß wir Prediger des Evangeliums sein dürfen, dafür sollten wir Gott täglich danken Der Herr mach uns zu Werkzeugen seines Sieges!





#


Paul Schwidurski, Kaufungen





Mitarbeit im Lehrdienst





(nach 2. Tim 2, 2)





In unseren Tagen erkennt man neu die Bedeutung christlicher Lehre. Man spürt, wie die Beschreibung geistlicher Gefühle, persönlicher Erfahrungen und evangelistischer Verkündigung nicht ausreichen, die Ganzheit christlichen Glaubens darzustellen. Die biblische Lehre ist wieder gefragt; man schaut nach Menschen mit der Gabe des Lehrens (Eph 4, 11) aus; Freizeiten, Bibelkurse und Kurzbibelschulen mit lehrmäßiger Darbietung werden gut besucht. Auch unser Wort handelt von biblischer Lehre. Es bittet um Mitarbeit im Lehrdienst. Unsere kurze Betrachtung deckt Textzusammenhänge auf, bietet Texterläuterungen und schlägt eine Gliederung für eine Textbehandlung vor.





1. Textzusammenhänge





Der Text ist zunächst im Zusammenhang mit dem Leben des Briefschreibers zu sehen. Paulus ist nach einer ersten Gefangenschaft in Rom (Apg. 28, 30) wahrscheinlich wieder frei geworden und konnte lang gehegte neue Reisepläne verwirklichen, und zwar erst in den Westen (Röm. 15, 24. 28), dann in den Osten (Phil. 22). Er gerät neu in Gefangenschaft und muß mit seinem Ende rechnen (2. Tim. 4, 6-8. 16-18). Viele Fragen bewegen ihn: Wird der Lauf des Evangeliums nach meinem Tode weitergehen? Auf welchen Mitarbeiter kann ich mich verlassen? Wird er das Evangelium in reiner Gestalt übernehmen und der nächsten Generation zu treuen Händen übergeben? Die Sorgen des Apostels wurden brennender, wenn er die damalige Gemeindesituation überdachte.





Die Situation der Gemeinden war nicht nur durch die missionarische Bewegung nach außen bestimmt, sondern auch durch lehrmäßige Auseinandersetzungen nach innen. Nach den Kämpfen mit den gesetzlichen Judaisten waren solche mit den schwärmerischen Gnostikern (Erkenntnisleuten) ausgebrochen. Dagegen mußte ein Wall der rechten Lehre aufgeschüttet werden. Waren bisher die Apostel die Garanten echter Gotteserkenntnis, Christusbotschaft und geistgewirkter Gemeindegestalt, so wurden es jetzt deren Mitarbeiter, wie Timotheus und Titus. Ihnen waren nicht einzelne Gemeinden, sondern ganze Gemeindeverbände eines größeren Landstrichs (Tit. 1, 5) anvertraut. Die Gemeinden wurden von Presbyterkollegien geleitet (Apg. 20, 17. 28). Von einer monarchischen Bischofsverfassung war noch keine Rede. Die Presbyter waren auch für die Reinheit der Lehre verantwortlich. Sie hatten auf sich selbst, auf die Herde und auf die Lehre zu achten.





In diesen Zusammenhängen müssen die Pastoralbriefe gelesen werden und unser Wort besonders im Verhältnis zum Kontext im 2. Timotheusbrief. Der Kontext - der Text vor und nach 2. Timotheus 2, 2 - beschreibt die Lebenssituation des Apostels, die Situation der Gemeinden und die Lage des Timotheus. Timotheus ist ein treuer Mitarbeiter und Mitkämpfer des Apostels Paulus. Von ihm übernimmt er als ein gewissenhafter Tradent die apostolische Tradition, um sie den jüngeren Generationen unversehrt und unberaubt zu überliefern. Insbesondere hat er für die Christusbotschaft einzutreten (2, 8 18) und darin für das Zeugnis der Auferstehung Jesu. Das Kämpfen für die rechte Lehre ist aber nicht zur geistlosen Orthodoxie erstarrt, immer bleibt es mit dem rechten geistdurchpulsten Leben verbunden. 








2. Texterläuterungen





Was, von, vor gehört. Das Evangelium von Jesus Christus ist eine Botschaft. die verkündigt wird. Es geht nicht nur von Mund zu Mund, sondern auch von Ohr zu Ohr. Es kommt also auf die Tatsache, die Fähigkeit und die Qualität des Hörens an. Können wir Fernseh- und Rundfunkkonsumenten, wir Zeitungs- und Zeitschriftenvielleser überhaupt noch hören? Nehmen wir das Was des Gehörten gründlich, umfassend und nachhaltig auf? Überprüfen wir, wer was sagt? Und sichern wir uns gegen Manipulation oder Überrieselung? Wissen wir, daß wir beim Hören des Evangeliums zu einer großen Gemeinde zählen, die zum Gesagten ein aktives und zugleich passives Verhältnis hat?





Hören und anvertrauen. Der Hörer des Evangeliums empfängt mit dem Wort eine Sache, er begegnet durch das Wort einer Person. Das stellt ihn in eine einzigartige Verantwortung. Er hat auf Gottes Wort seine Antwort zu geben. Nur so wird die Information zur Inspiration. Daraus ergibt sich sogleich auch ein Drittes: die Ordination. Der fruchtbare Hörer wird zum Sämann. Im rechten Hören wird ein Staffelstab aus einer Hand eines Läufers, der vor uns lief, übernommen, um sie in die Hand eines Mannes zu legen, der nach uns laufen wird. Uns wird ein kostbares Gut anvertraut, um es nach gewisser Nutzung unverbraucht und unverfälscht auch andern anzuvertrauen.





Menschen mit Treue und Tüchtigkeit. Empfang und Weitergabe des Evangeliums erfordern persönliche Treue und sachliche Tüchtigkeit. Schon im Anvertrauen liegt das Wort Treue. Beides kommt von Gott her (1. Tim. 1, 11). Beides wird darum zu Recht vom Diener des Evangeliums erwartet. Treue oder Tüchtigkeit allein reichen nicht aus, beides gehört zusammen. Mancher ist treu, aber nicht tüchtig, andere sind tüchtig, aber nicht treu. Das optimale Miteinander von Treue und Tüchtigkeit ergibt eine optimale Dienst und Lebensleistung.





Auch andere lehren. Nicht jeder Lerntaugliche ist auch lehrtauglich. Unter Verkündigern ist die Lehrgabe verhältnismaßig selten. Oft bleibt sie unentdeckt oder ungenutzt, je und je wird sie verkannt oder verdächtigt, überall und immer aber ist sie für die Gemeinde Jesu unentbehrlich. Die biblische Lehrgabe ist eine Gabe des Geistes; Lehrer im biblischen Sinn können auf Lehrerseminaren oder Pädagogischen Akademien nicht herangebildet werden. Trotzdem wird auch der Bibellehrer bei der menschlichen Seite der Übermittlung biblischer Wahrheiten sich der Unterweisung durch Pädagogik und Didaktik bedienen. Wer wollte sich auf diesem Gebiet der pädagogischen Ignoranz oder des didaktischen Dilettantismus schuldig machen?





3. Vorschlag einer Gliederung zur Textbetrachtung





A. Wir brauchen heute mehr denn je biblische Lehre und biblische Lehrer. Im bescheidenen Maß ist jeder Jünger Jesu für die Weitergabe biblischer Lehre mitverantwortlich





B. Was setzt Mitarbeit im biblischen Lehrdienst voraus? Darauf aus unserem Text (2. Tim. 2, 2) vier Antworten:





1. Das Stehen in der Jesuszeugengemeinde


2. Das Hören auf das Lehrwort der Väter


3. Die Treue zum ganzen Evangelium und zum ganzen Christus


4. Die Tüchtigkeit, auch andere zu lehren





C. Herr, schenke deiner Gemeinde von heute kleine und große Lehrer des Evangeliums!





Wer sich weiter mit dem Sachgebiet "Biblische Lehre" beschäftigen will, der schlage in einer Wort oder Begriffskonkordanz die Wörter "Lehre", "lehren", "Lehrer" auf; er greife wieder einmal zum Katechismus; er schaue sich nach einer biblischen Glaubenslehre oder einer kleineren oder größeren Dogmatik um.


